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Gewidmet all jenen Menschen, die bereit sind völlig neue Wege zu gehen, über sich hinaus zu wachsen und Dinge zu tun, von denen andere nur träumen.


Speziell in der Liebe, der Lust und der Leidenschaft trauen viele sich nicht, ihre Wünsche Wirklichkeit werden zu lassen … Warum eigentlich? Was habt ihr zu verlieren?


Es liegt an jedem selbst dann abzuwägen, ob es sich lohnt, sich auf neue Dinge und Umstände einzulassen... Erfolg, Erfüllung oder aber bittere Erkenntnis liegen manchmal sehr eng beisammen.


Jeder Mensch möge selbst urteilen, was er oder sie, als erstrebenswert ansehen mag.


Die Zeiten und Umstände haben sich oft geändert. Unverändert geblieben ist jedoch das Verlangen, nach Liebe, Lust und Leidenschaft. Die Dinge, die schon immer unser aller Leben beeinflussen und lenken … und es für uns wirklich lebenswert machen.
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Die Handelsroute, von Asengard nach Swenu









Vorwort


Die frühen Nordmänner hatten nur sehr vage Vorstellungen bis gar keine Kenntnis, von den sagenhaften Reichen und Städten, die weiter im Süden existierten. Zumeist wurden derartige Geschichten als Aufschneiderei betrachtet und belächelt. Doch wie in den rauen Tälern und Siedlungen Skandinaviens so erzählte man sich auch in anderen Teilen der Welt von sagenhaften Städten und großen Reichen, die irgendwo in der weiten Ferne existierten. Afrika, der mystische Kontinent im Süden, beherbergte seine eigenen Geheimnisse und Zivilisationen, die Wissenschaftlern bis heute noch Rätsel aufgeben. Unter den Geschichten über die sagenhaften Reichtümer und untergegangenen Städte sind jene über das Reich von Ophir und die Minen von König Salomon wohl die bekanntesten.


In den Schriften, Überlieferungen und Erzählungen ist Ophir ein Land, das von unermesslichem Reichtum gesegnet war. Ein Ort, der Gold im Überfluss hatte und exotische Schätze beherbergte, die bis ins Heilige Land und zu König Salomon gebracht wurden. König Salomon, der weise Herrscher des biblischen Israels, soll Gold und edle Hölzer aus Ophir bezogen haben, und es wurde sogar gesagt, dass sein Tempel mit diesem kostbaren Material errichtet wurde. Diese Minen, ein Quell von Mythen und Spekulationen, liegen angeblich irgendwo in finstersten Teil von Afrika. Manche Historiker und Abenteurer vermuten, dass sie irgendwo im südöstlichen Teil Afrikas existierten. In Regionen, die heute in Zimbabwe liegen könnten, in der Nähe der großen Steinstrukturen von Groß-Simbabwe.


Doch das Reich von Ophir ist nur eines von vielen Mysterien. Manche Theorien deuten auf die Möglichkeit einer bisher unentdeckten Stadt tief im Dschungel des heutigen Kongo hin. Diese unzugängliche Region, geprägt von undurchdringlichem Wald, von gewaltigen Flüssen und dichten Baumriesen, könnte dereinst möglicherweise die Heimat einer verlorenen Zivilisation gewesen sein, deren Hinterlassenschaften einfach von heutigen Forschern und Wissenschaftlern noch nicht entdeckt wurden.


Der Kongo, ein Gebiet von unbeschreiblicher Wildheit und Isolation, hat bis heute seine Geheimnisse vor der Welt bewahrt. Seine dichten Urwälder, die kaum vom Menschen erschlossen sind, bergen die Erinnerung an uralte Stämme und vergessene Reiche. Vielleicht, so wird spekuliert, könnten hier in den Tiefen des Waldes Ruinen verborgen liegen. Überreste eines Reiches, das einst Handel trieb, Kriege führte und sich selbst als Mittelpunkt der Welt ansah … Oder aber von den umgebenden Stämmen und Völkern als solcher angesehen wurde.


Die Vorstellung einer vergessenen Stadt inmitten des Kongo-Dschungels, die jetzt schon seit Jahrtausenden unter den dichten Baumwipfeln verborgen liegt, ist faszinierend. Solch ein Ort wäre unter anderem auch ein Zentrum des Handels gewesen, in dem Gold, Elfenbein und exotische Schätze ausgetauscht wurden. Vielleicht gab es prächtige Tempel und Paläste, die vielleicht mit den bunten Federn seltener Vögel, Gold und glänzenden Edelsteinen geschmückt waren, während ihre Bewohner von den Ressourcen des Urwalds lebten und eine Kultur schufen, die so komplex und kunstvoll war, dass sie die Geschichtsbücher hätte füllen können.


Vielleicht waren diese Menschen aber auch Händler oder Krieger … Wir können es nur vermuten und unsere eigene Fantasie spielen lassen.


Die meisten dieser Theorien sind natürlich reine Spekulation, doch es ist nicht auszuschließen, dass der dichte Wald des Kongos Spuren einer Zivilisation birgt, die einst blühte und später unterging, verschlungen von der unerbittlichen Natur oder zerstört durch Kriege mit den benachbarten Stämmen und Völkern. So wie es einst der lange vergessenen Stadt Angkor Wat erging, die erst vor relativ kurzer Zeit wieder entdeckt wurde und uns heute vor Rätsel stellt.


Ähnlich ist es im tiefen Herzen von Afrika, der Wiege der Menschheit. Es gibt viele Berichte und Legenden über Händler und Entdecker, die Hinweise auf eine lange verlorene und vergessene Stadt gesehen haben wollen, von Eingeborenen geführt, die das Geheimnis ihrer Vorfahren hüteten. In diesen Geschichten erzählen die Alten stets von einem Ort, wo einst ein mächtiges Reich existierte, dessen Bewohner anders waren als die umgebenden Völker und sich zum Herrscher über Mensch und Natur aufgeschwungen hatten. Menschen, die über geheimes Wissen verfügt haben sollen und nicht aus Afrika stammten sondern aus weiter Ferne.


Selbst der Kongo-Fluss, der wie eine lebensspendende Schlange durch das Herz Afrikas fließt, könnte in dieser Erzählung eine Rolle spielen. Inmitten des dichten Waldes, wo die Flüsse stets als Lebensadern dienen, könnten Städte entstanden sein, deren Bewohner die Kraft der Ströme zu nutzen wussten und in friedlicher Koexistenz mit dem üppigen Grün lebten.


Doch wie bei vielen untergegangenen Zivilisationen stellt sich auch hier die Frage: Warum sind diese Städte irgendwann untergegangen und was hat sie letztlich in die totale Vergessenheit gerissen? War es der Einfluss äußerer Eroberer, waren es Naturkatastrophen, oder lag der Untergang in der Kultur selbst? Vielleicht lieferte sich die Stadt einen Kampf mit der unerbittlichen Natur und verlor diesen dann irgendwann gegen den unaufhaltsamen Vormarsch des Dschungels. Der Regen, der über die Jahrtausende hinweg das Land überschwemmte und fruchtbar machte, könnte zugleich die Mauern der Stadt geschliffen und die Zeichen der Zivilisation verwischt haben, bis nichts mehr als die Wurzeln und Stämme der Bäume übrig blieben, unter denen heute die uralten Ruinen verborgen sind.


Die Frage, ob diese Zivilisation jemals gefunden wird, bleibt eines der großen Geheimnisse der Geschichte. Doch solange die Dschungel des Kongos noch weitestgehend unberührt und unerkundet bleiben, besteht auch die Hoffnung, dass eines Tages die Ruinen einer vergessenen Stadt ans Licht kommen. Eine Stadt, die vielleicht auch über Jahrhunderte hinweg Handel mit dem sagenhaften Ophir trieb, die an die Minen von König Salomon reichte und die den goldenen Glanz Afrikas weit in die Welt hinaus trug.


In den Jahren zwischen 1000 v. Chr. und 500 n. Chr. entstand in Afrika eine Vielzahl hochentwickelter Kulturen und Städte, die heute oft nur als Ruinen oder durch historische Berichte existieren. Diese Zivilisationen prägten teils entscheidend die Geschichte Afrikas und entwickelten florierende Handelsnetze, beeindruckende Architektur und tiefgründige kulturelle Errungenschaften.


In Nubien beispielsweise, südlich von Ägypten, blühte das Königreich von Kusch, dessen Einfluss vom 10. Jahrhundert v. Chr. bis ins 4. Jahrhundert n. Chr. reichte. Die Hauptstadt Meroë, bekannt für ihre Pyramiden und Tempel, wurde damals ein bedeutendes Handelszentrum und erlebte eine eigene kulturelle Entwicklung, die sich von Ägypten unterschied. Die Kuschiten verehrten den Gott Amun und pflegten eine verblüffende Schriftkultur, die auch noch heute in Form von Inschriften überliefert ist. Sie kontrollierten den Handel entlang des Nils und verarbeiteten Eisen, was sie technologisch auf eine Stufe mit anderen Hochkulturen der damaligen Zeit stellte.


Karthago, an der Küste des heutigen Tunesiens gelegen, wurde um das 9. Jahrhundert v. Chr. von phönizischen Siedlern gegründet und entwickelte sich zu einer der mächtigsten Städte des Mittelmeerraums. Zwischen dem


6. und 3. Jahrhundert v. Chr. wurde Karthago zu einer Handelsmacht und rivalisierte schließlich erbittert mit Rom. Die Karthager kontrollierten Handelsrouten, die sich über das Mittelmeer bis an die Westküste Afrikas erstreckten und betrieben Handel mit Gold, Silber, Zinn und anderen wertvollen Ressourcen. Nach den Punischen Kriegen wurde Karthago 146 v. Chr. von den Römern völlig zerstört. Doch die Legende und der Einfluss der Stadt leben weiter. Die Ruinen von Karthago sind heute eine touristische Attraktion, die jedes Jahr von zehntausenden Menschen besucht werden


Im Herzen der Sahara, in der Region des heutigen Libyen, lebten die Garamanten, ein Volk, das etwa im 5. Jahrhundert v. Chr. bis zum 5. Jahrhundert n. Chr. bekannt war und ihre Region dominierte. Sie entwickelten ein komplexes Bewässerungssystem, das ihnen ermöglichte, in der Wüste Landwirtschaft zu betreiben und Städte wie Garama zu errichten. Die Garamanten handelten umfangreich mit dem relativ nahen Mittelmeerraum und trieben Karawanenhandel durch die Sahara, was sie zu einer einflussreichen Kultur in dieser Region machte.


Diese Zivilisationen und Städte waren und sind Zeugnisse von Afrikas Reichtum und Vielfalt und belegen den Einfluss, den der Kontinent über Handelsrouten und kulturellen Austausch hinaus auf die Weltgeschichte hatte. Jede dieser Städte und Kulturen erzählt von einem besonderen Umgang mit den natürlichen Herausforderungen und den Ressourcen, die in einer Zeit der Blüte führten und danach in die Vergessenheit gerieten.


Unsere Geschichte basiert auf der Spekulation, ein Volk aus einer fernen Region sei in das finstere Herz von Afrika eingewandert und habe sich dort eine neue Heimat erschaffen. Dies wird sicherlich nicht immer nur friedlich geschehen sein. Die Kernelemente der Menschheit selbst jedoch sind seit Urzeiten vorhanden und wir finden sie auch heute.


Liebe, Lust und Leidenschaft!


Man sollte beim lesen dieses Romans jedoch nicht außer Acht lassen, dass zu den damaligen Zeiten völlig andere Vorstellungen von Moral existierten, als dies heute für uns geläufig ist. Ein Menschenleben war damals deutlich weniger Wert, in den Augen vieler Menschen.


Für diejenigen, die sich für diese geschichtliche Zeitepoche interessieren sei gesagt, wir bewegen uns in diesem Roman kurz vor der Zeit, als Alexander der Große gegen das Weltreich der Perser marschierte und es letztlich eroberte. Die Folgen dessen waren auch im Land der Pharaonen spürbar, welches damals unter der Herrschaft der Perser stand.


Doch die Zeiten waren im steten Wechsel. Als Alexander der Eroberer gegen das machtvolle Reich der Perser zog und es schließlich eroberte endete damit eine Epoche … und eine völlig neue nahm ihren Anfang.


Wer mag erahnen, wo überall die Nachbeben des Untergangs eines einst übermächtigen Reiches ihre Spuren hinterlassen haben? Oder welche Auswirkungen der Aufstieg eines neuen Großreiches schon damals hatten?


Mit Sicherheit jedoch spürten die Menschen der Antike dies am eigenen Leib und versuchten das beste für sich selbst daraus zu machen, wenn sie die Möglichkeiten dazu besaßen oder bekamen.









1.


Entwicklungen in Asengard





Die flackernden Flammen der großen Feuerschale in der Mitte der Halle warfen tanzende Schatten auf die dunklen Holzbalken und die sauber verputzten Steinwände. Das Aroma von gebratenem Fleisch und kräftigem Met lag in der Luft, während das Abendessen in vollem Gange war. König Baldur saß an der Stirnseite der langen Tafel, neben ihm Omoru, seine Gefährtin, Mutter von Matumba und Anschi. Einst war sie die Fürstin der Gomuna. Jetzt war sie die Königin der Asen. Nur noch selten dachte Omoru an ihre untergegangene Stadt, aus der sie und der klägliche Rest ihres Volkes von den Asen gerettet worden waren.


Um sie herum saßen Skald, Matumba und Anschi. Man nutzte diesen Abend, um zusammen zu speisen und sich zu unterhalten … den Tag mit frohem Lachen und Gesprächen ausklingen ließen.


Anschi saß weiter unten an der Tafel, ihr Becher mit Met war unberührt, ihr Teller kaum angerührt. Seit drei Monden war Liv nun verschwunden, und niemand schien zu wissen, wo sie war. Anschi konnte sich des zunehmenden Gefühls nicht erwehren, von Liv völlig verraten worden zu sein, obwohl sie versuchte, sich selbst zu beruhigen. Schon seit gut einem Mond hatte Anschi ein ein ungutes Gefühl, welches immer stärker wurde.


“Kind, du isst kaum“, bemerkte Omoru leise neben ihr.


Anschi riss sich aus ihren Gedanken und zwang sich zu einem Lächeln. “Ich bin nicht sehr hungrig.“


Omoru musterte ihre Tochter, sagte jedoch nichts weiter.


Als sich das Gespräch in der Runde wieder auf alltägliche Themen verlagerte, nahm Anschi einen Schluck aus ihrem Becher und ließ ihre Stimme beiläufig klingen. “Hat jemand in letzter Zeit Liv gesehen?“


Die leise gesprochenen Worte brachten keine unmittelbare Reaktion. Erst nach einem Moment drehte sich König Baldur langsam zu ihr. Seine breiten Schultern waren entspannt, doch seine hellen Augen funkelten mit gewohntem Misstrauen, wie stets, wenn er das Gefühl hatte etwas würde sich seiner Aufmerksamkeit entziehen.


“Liv?“ Er lehnte sich zurück. “Warum fragst du?“


Anschi zuckte mit den Schultern. “Ich habe nur ein Gerücht gehört, dass sie für Euch einen geheimen Sonderauftrag übernommen hat.“


Die Reaktion war unerwartet. Baldur brach in schallendes Gelächter aus, so laut, dass einige der anderen fragend aufblickten. Als er sich beruhigt hatte, schüttelte er den Kopf.


“Ich?“ Er zeigte auf sich. “Einen geheimen Auftrag? Ausgerechnet an Liv? Das würde ich niemals tun! Nicht einmal dann, wenn ich völlig haltlos betrunken wäre.“


“Warum nicht?“ fragte Anschi, ihr Herz begann schneller zu schlagen.


Baldur nahm einen Schluck Met und sah sie dann mit einem amüsierten Ausdruck an. “Weil ich ihr nicht traue. Liv ist eine kluge Frau, ja. Aber sie ist auch egoistisch, berechnend, triebhaft und sprunghaft. Sie nutzt andere Menschen hemmungslos aus, um das zu erreichen, was sie will. Sie denkt nur an sich. Ich würde niemals etwas Wichtiges in ihre Hände legen.“


Die Worte trafen Anschi wie ein Faustschlag. Liv hatte sie belogen. Das bedeutete, dass sie aus irgendeinem Grund Asengard heimlich verlassen hatte.


Anschi zwang sich, ihre Enttäuschung zu verbergen. “Ich verstehe. Dann ist das wohl nur ein Gerücht, welches sie gestreut hat … Aber warum sollte sie das tun?“


Baldur zuckte nur mit seinen Schultern. Er schaute nachdenklich auf den Tisch. “Ganz alleine im Urwald hat sie nur sehr geringe Chancen zu überleben. Vor allem nicht, wenn sie länger unterwegs ist. Ich denke, sie ist längst gestorben und dient nun bereits seit einiger Zeit wilden Tieren als Futter. So ist das Leben nun einmal.“


Omoru musterte Anschi erneut, dieses Mal mit einem durchdringenden Blick, als könne sie spüren, dass Anschi tief in Gedanken versunken war. Doch Anschi setzte ihr bestes unschuldiges Lächeln auf und wandte sich dem Essen zu, während ihr Geist raste. Sie fühlte sich verraten, von Liv. Verraten und erniedrigt, denn jetzt erkannte sie die ernüchternde Realität in aller Deutlichkeit. Eine Erkenntnis, die Anschi tief ins Herz traf.


Anschis Gedanken drehten sich nun um einen einzigen Punkt. Sie wollte sich an Liv rächen, wollte es ihr heimzahlen. Gleichzeitig jedoch war sie sich bewusst, dass sie Liv wohl niemals wiedersehen würde, ihr die Genugtuung verwehrt blieb, dass Liv jemals davon erfuhr. Ein Gedanke formte sich in ihrem Kopf. Livs Haus stand leer. Es wäre eine Schande, es ungenutzt zu lassen ... und für Anschi wäre es eine Gelegenheit, endlich ein eigenes Heim zu haben.


Sie blickte Baldur an. “Da Liv nicht mehr da ist und wohl auch kaum zu uns zurückkehren wird ... darf ich ihr Haus übernehmen?“


Baldur hob überrascht eine Braue. “Ihr Haus? Warum?“


Anschi zuckte mit den Schultern. “Jemand sollte sich darum kümmern. Außerdem wäre es schön, einen eigenen Platz zu haben, anstatt immer in der Festung zu leben. Ich denke, ich würde dort gerne wohnen. Ich habe gehört, das Haus soll sehr schön sein.“


Baldur musterte sie lange, dann winkte er ab. “Wenn du willst. Es ist mir egal und du hast nicht ganz unrecht. Es wäre schade, ein Haus verfallen zu lassen.“


Damit war die Entscheidung gefallen. Am nächsten Morgen brach Anschi früh auf. Die Luft war frisch und ein dünner Nebel hing über den Straßen Asengards, als sie mit wenigen Habseligkeiten in der Hand vor Livs Haus stand.


Das Gebäude war groß, fast schon prunkvoll für die Verhältnisse der Stadt. Liv hatte es sich einst so eingerichtet, wie es ihr gefiel. Großzügig bemessen, mit dunklen Hölzern, schweren Stoffen und fremdartigen Verzierungen, die aus der Mythologie der Asen stammten. Doch Liv hatte das Haus nicht selbst erbaut, wie Anschi mittlerweile erfahren hatte. Andere hatten das Haus erbaut. Andere Menschen, die von Liv wohl ebenfalls ausgenutzt und belogen worden waren. Anschi hatte das Haus immer gemocht. Niemand außer Liv und ihr wussten, dass Anschi hier mehrfach gewesen war. Zusammen mit Liv hatte sie ungezügelt ihre Lust und Leidenschaft geteilt. Das erschien ihr nun sehr lange zurück zu liegen und Anschi sah es als ihre ganz persönliche Rache an, jetzt hier einzuziehen und das Haus selber in Besitz zu nehmen.


Anschi drückte langsam die schwere Holztür auf. Sie quietschte leise in den Angeln. Im Inneren roch es nach kalter Asche und trockener Luft. Sie trat ein und ließ ihren Blick schweifen.


Die große Haupthalle war dominiert von einem steinernen Kamin, in dem noch die letzten Reste verkohlter Holzscheite lagen. Felle und geflochtene Matten bedeckten den Boden. Einige Waffen hingen an den Wänden und auf einem niedrigen Tisch standen noch Reste von getrockneten Kräutern und ein Stück altes Brot. Alles sah aus, als wäre Liv fortgegangen, ohne sich im geringsten darum zu kümmern, was sie zurückließ.


Langsam ging Anschi weiter, ihre Finger glitten über die Lehnen der Stühle. In der einen Ecke stand ein Schrank, leicht geöffnet. Neugierig zog sie ihn weiter auf. Darin lagen Gewänder, sorgfältig gefaltet, einige aus feinstem Stoff, andere schlicht und praktisch. Anschi biss sich auf die Lippe. Sie fühlte Zorn in sich aufwallen, weil sie sich von Liv hatte benutzen lassen … und es nicht bemerkt hatte.


Sie hatte Liv immer bewundert. Sie war stark, so umwerfend schön, selbstbewusst und von einer geradezu verstörenden Intelligenz. Eine Frau, die wusste, was sie wollte. Aber jetzt wurde ihr bewusst, wie wenig sie eigentlich über Livs Gedanken wusste.


Warum war sie gegangen? Was hatte sie dazu bewegt, Asengard heimlich zu verlassen? Anschi seufzte und fuhr sich zerstreut durch das Haar. Voraussichtlich würde sie nie eine Antwort darauf bekommen.


Langsam begann sie, sich einzurichten. Sie brachte ihre wenigen Habseligkeiten in eine der Kammern, legte ihre Kleidung in eine Truhe und begann, den Staub aus den Räumen zu wischen. Das Wasser in dem Badebecken musste ebenfalls gewechselt werden. Viel Arbeit aber Anschi tat dies für sich selbst. Für ihr eigenes Zuhause. Ihr wurde beim Putzen bewusst, das Liv niemals wieder nach Asengard kommen würde. Anschi beschloss, dieses Haus als das Vermächtnis von Liv anzusehen. Ein Vermächtnis, welches nur ihr zustand. Als Ausgleich für den Verrat, den Liv an ihr begangen hatte und der sie jetzt noch immer schmerzte. Sie hatte Liv geliebt. Doch ihr wurde beim Aufräumen und Putzen deutlich, dass Liv mit ihrer Liebe nur gespielt hatte … So wie Liv mit allen anderen Menschen stets nur gespielt hatte.


Als die Sonne ihren höchsten Punkt erreicht hatte, trat sie vor die Tür, streckte sich und blickte über die Stadt. Sie war zufrieden. Dies war jetzt ihr Zuhause. Anschi genoss es, das Haus für sich herzurichten. Endlich hatte sie einen Ort, an dem sie sich gänzlich zuhause fühlen konnte. Da im Krankenhaus ihre Arbeit derzeit nicht wirklich benötigt wurde hatte sie nun auch die Zeit dafür. Orm hatte das Krankenhaus endlich verlassen können und die zwei Heilerin und der junge Bedienstete sorgten dafür, dass immer jemand vor Ort war, wenn irgendwer plötzlich Hilfe benötigen sollte. Im Zweifelsfall könnte Anschi schnell benachrichtigt werden und dann ihr Wissen einsetzen. Da sich derzeit aber keine Patienten dort dauerhaft aufhalten mussten hatte sie nun endlich Zeit für sich selbst.


Fünf Tage brauchte Anschi, um endlich alles derart herzurichten, wie sie es gerne haben wollte. Der letzte Schritt, den sie dabei anging, war das einpflanzen von Blumen, die sie am Rande des Urwaldes ausgegraben hatte. Zwei der Jäger hatten sie dabei unterstützt und bewacht. Man konnte nie wissen, wann ein Raubtier dort in der Nähe war und ein Risiko einzugehen wäre mehr als töricht gewesen.


Die warme Frühlingssonne ließ das Wasser des Baches silbrig glänzen, während Skald und Matumba sich mit leichten Schritten dem Ufer näherten. Der schmale Bach schlängelte sich seitlich des Plateaus entlang, auf dem Asengard erbaut war, und glitzerte im Licht, während kleine Wellen sanft gegen die Steine plätscherten.


Skald trug ein Bündel aus biegsamen Zweigen, die er mit dünnen Sehnen zusammengebunden hatte. Das Grundgerüst für die Fischreusen, die er aufstellen wollte. Matumba lief barfuß neben ihm, das leuchtende Rot ihrer Gewandung hob sich von dem satten Grün der Wiesen ab.


“Ich habe das früher oft mit meinem Bruder Olov gemacht“, erzählte Skald, während er einen passenden Platz am Ufer suchte. “Wir haben ganze Körbe voller Fische gefangen, besonders im Frühjahr. Derartiges war für unseren Clan überlebenswichtig … Zudem haben Olov und ich immer viel Spaß dabei gehabt.“ Beim Gedanken an diese Zeit lächelte Skald.


Matumba lächelte. “Dann hoffe ich, dass du noch nichts verlernt hast. Ich vertraue deinem Können.“


Sie setzten sich ans Ufer und Skald begann, eine der Reusen zu verankern. Matumba beobachtete ihn aufmerksam, während sie die Hände im kühlen Wasser wusch.


Sie musterte ihn lächelnd. “Es ist erstaunlich, wie viel Wissen du über das Jagen und Fischen hast. Ich bin mehr an das Leben in der Stadt gewöhnt.“


Skald lachte leise. “Ich bin ein Kind des Waldes und der Wildnis. Ich kenne diese Dinge, seit ich denken kann. Allerdings habe ich das alles weit von hier entfernt gelernt. Ich bin mir nicht sicher, ob du meine alte Heimat mögen würdest. Das Leben dort ist völlig anders, als hier. Nicht nur die Pflanzen, sondern auch das Wetter und das gesamte Land.“


Er legte die erste Reuse ins Wasser und befestigte sie an einer großen Wurzel. Dann machte er sich daran, die nächste vorzubereiten. Matumba stand auf, um das Wasser ein Stück flussabwärts zu erkunden.


Ihr Blick fiel auf Skald, seinen muskulösen Körper, dessen Haut in der Sonne schimmerte. Matumba grinste, als sie an ihre gemeinsamen Nächte dachte. Sie konnte kaum genug bekommen von ihm und er gab ihr, mit Begeisterung, wonach sie verlangte. Sie blickte sich um. Weit und breit war niemand zu sehen, was auch nicht verwunderlich war. Hierher verirrte sich nahezu niemals jemand. Nochmals blickte sie zu Skald und kicherte dann unhörbar. Sie griff unter ihre kurze Tunika und löste ihr Lendentuch, welches sie dann an das Ufer warf. Danach drehte sie Skald den Rücken zu und stellte sich breitbeinig in das flache Wasser. Sie blickte über ihre Schulter zu ihm und leckte sich voller Vorfreude ihre Lippen. “Skald … Ich glaube, ich bräuchte dich hier.“


Er blickte zu ihr und sah, wie sie ihre Tunika emporzog und sich nach vorne beugte. Ihr blanker Hintern reckte sich ihm entgegen und sie wackelte lockend damit. Ein Grinsen zog über sein Gesicht, als er nun eilig aufstand und zu ihr hinüber watete, wobei er bereits sein eigenes Lendentuch löste.


Matumba verlagerte ihr Gewicht und erwartete ihn voller Vorfreude. Plötzlich gab sie ein erschrockenes Keuchen von sich. Skald sah, wie sie auf einem rutschigen Stein ausglitt und mit einem dumpfen Platschen ins seichte Wasser fiel.


Skald konnte sich nur mit Mühe ein Lachen verkneifen. “Matumba!“ Er eilte zu ihr. Sie setzte sich hustend auf und wischte sich das nasse Haar aus dem Gesicht. Dabei musste sie nun über sich selbst lachen. Skald konnte nicht anders, er stimmte in das lachen mit ein. “Mir geht es gut“, sagte sie grinsend. “Nur mein Stolz ist ein wenig angeschlagen.“


Skald reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen. Doch in dem Moment, als ihre Finger sich trafen, fiel sein Blick unverhofft auf etwas unter der Wasseroberfläche. Ein schimmernder, goldgelber Stein.


Sein Herz schlug schneller. Er kniff die Augen zusammen, trat näher an das Wasser heran und bückte sich. Mit den Fingern tastete er nach dem Fundstück und hob es vorsichtig an. “Matumba … sieh dir das an.“


Die junge Frau kam näher und betrachtete den kleinen Stein, der nun in seiner Hand lag. Ihr Atem stockte. “Das… ist Gold.“ Der Fund ließ sie beide für einen Moment sprachlos werden. Skald drehte den Stein in den Händen, betrachtete, wie das Sonnenlicht sich auf der Oberfläche spiegelte. Es bestand kein Zweifel. Er hielt pures Gold in den Händen.


Matumba fasste sich als Erste. “Wenn hier Gold im Flussbett liegt, könnte es noch mehr davon geben. Vielleicht kann man hier sogar Gold waschen. Meine Mutter weis, wie man das macht.“


Skald nickte. Sein Verstand arbeitete bereits. Gold war nicht nur wertvoll, es war in vieler Hinsicht wichtig für Asengard. Die Asen brauchten Reichtum, um ihre Stadt weiter auszubauen denn dafür mussten Waren im fernen Swenu gekauft werden. Irgendwann würden die Schätze verbraucht sein die Omoru, auf der Flucht aus ihrer alten Heimat, gerettet hatte.


“Wir müssen Baldur und Omoru davon berichten“, entschied er.
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Der Goldbrocken


Matumba schob sich eine nasse Locke aus dem Gesicht. “Dann lass uns keine Zeit verlieren.“


Mit schnellen Schritten machten sie sich auf den Weg zurück in die Stadt. Ihre Kleider waren noch feucht, doch die Aufregung ließ sie dies kaum spüren.


Als sie, völlig außer Atem, die Festung erreichten, trafen sie auf einige Krieger und Bedienstete, die ihnen nur verwundert nachblickten, als die beiden mit entschlossenen Schritten durch den Hauptgang eilten.


In der großen Halle saßen Baldur und Omoru über Pergamenten gebeugt, vermutlich mit Plänen für Asengard beschäftigt. “Baldur! Großvater!“ rief Skald.


Baldur hob den Kopf. Seine Augen verengten sich leicht. “Skald? Was bringt dich so eilig hierher?“


Omoru sah von ihrem Platz aus auf. Matumba trat neben Skald, der nicht


lange zögerte.


“Wir haben Gold gefunden.“


Ein Moment der Stille trat ein. Dann lehnte sich Baldur langsam zurück, ein skeptisches Lächeln auf den Lippen. Omoru hob nur wortlos ihre Augenbrauen. “Gold?“ Baldur musterte Skald mit scharfem Blick.


“Ja“, bestätigte Skald und trat näher, um den Stein auf den Tisch zu legen. “Wir wollten Fischreusen aussetzen und haben dieses Stück im Bach entdeckt. Es war einfach da ... auf dem Grund des Wassers.“


Omoru nahm das Goldstück in die Hand, drehte es prüfend hin und her. Dann sah sie Baldur an. “Es ist echt. Das ist wirklich Gold.“


Der König schwieg für einen Moment. Dann begann sich ein grimmiges Lächeln auf seinen Lippen auszubreiten. “Wenn es mehr davon gibt, könnte das unser größter Schatz sein … und zugleich die Lösung vieler Probleme.“


Omoru nickte. “Wenn sich eine Goldader dort oben verbirgt, können wir es abbauen oder den Fluss durchsieben. Ich weis, wie so etwas gemacht wird.“


Baldur stand auf. Sein Blick war entschlossen aber er lächelte. “Zeigt uns den Ort, ihr Beiden. Wir brechen sofort auf.“


Die Sonne stand schon sehr hoch am Himmel, als Baldur gemeinsam mit Omoru, Skald und Matumba den Pfad hinunter zum Bach folgte. Der schmale, von Felsen gesäumte Wasserlauf schlängelte sich am Rand des Plateaus entlang. Es war ein Ort, den nur wenige der Asen überhaupt aufsuchten. Doch heute versprach dieser unscheinbare Bach eine neue Zukunft für Asengard.


Skald führte die kleine Gruppe zu der Stelle, an der Matumba ins Wasser gestürzt war. Noch immer konnte er das Bild vor sich sehen. Matumba, pitschnass, lachend, während das Sonnenlicht auf dem goldenen Stein funkelte, den sie aus dem Bachbett gehoben hatten. Jetzt kniete er sich an genau diese Stelle, streckte die Hand ins kühle Wasser und zog vorsichtig ein paar Steine beiseite. “Hier war es“, sagte er. “Genau hier haben wir den Goldbrocken gefunden.“


Baldur trat näher, sein Blick lauernd, abschätzend. Omoru hingegen ließ sich neben Skald nieder, steckte die Hand ins Wasser und zog mit der Fingerspitze etwas Kies zur Seite. Ihre dunklen Augen verengten sich einen Moment, dann streckte sie die Hand aus. “Da!“ rief sie erregt.


Zwischen den dunklen Steinen schimmerte etwas. Omoru griff hinein und hob einen kleinen Brocken heraus, drehte ihn in der Sonne hin und her. Es war Gold ... nicht viel, aber unverkennbar. Ein weiteres Mal tastete sie durch das Bachbett und zog noch einen Stein hervor, an dem sich feine goldene Adern entlangzogen.


“Das ist kein Zufall“, sagte sie und erhob sich. Ihre Stimme war ruhig, doch ihre Miene zeigte ihre Spannung. “Hier gibt es mehr.“


Baldur nahm ihr den Goldbrocken ab, drehte ihn prüfend in den Fingern. Dann sah er auf den Bach hinaus, folgte seinem Lauf mit den Augen.


“Wenn das Wasser das Gold hierhergetragen hat, dann liegt es irgendwo weiter oben im Gestein“, sagte er. “Aber selbst wenn wir die Quelle nicht finden sollten ... hier im Bach gibt es anscheinend genug Gold, um unsere Bedürfnisse zu stillen … Das hoffe ich zumindest. zu waschen.“


Skald und Matumba sahen sich an. Sie wussten, was das bedeutete.


“Wir brauchen Werkzeuge“, sagte Matumba nachdenklich. “Schüsseln, Siebe ... alles, womit wir das Gestein durchspülen können.“


Baldur nickte. “Wir beginnen sofort mit den Vorbereitungen. In drei Tagen will ich zehn Leute hier haben, die das Gold aus dem Wasser holen.“


Asengard summte vor Aktivität. Schon am nächsten Morgen begannen die Vorbereitungen. Männer und Frauen arbeiteten an Holzgestellen, mit denen man das Bachwasser umlenken konnte, andere fertigten flache Holzschalen und feine Siebe aus Flechtwerk an. Besonders wichtig war die Herstellung von Rinnen, die mit Schafwolle ausgelegt wurden. Die feinen Fasern würden das schwerere Gold auffangen, während Sand und Stein fortgespült wurden. Baldur hatte seine Hände gerungen. Die vierzehn Schaffelle waren alles, was sie noch aus ihrer alten Heimat, an Schaffellen, besaßen. Hier hatten sie keine Schafe aber Omoru war der Ansicht, diese vierzehn Felle sollten ausreichen.


Omoru ließ es sich nicht nehmen, selbst mitzuhelfen. Sie beaufsichtigte die Auswahl der besten Materialien, wies die Arbeiter an, und in den Pausen saß sie mit Skald und Matumba zusammen, um ihre eigenen Gedanken über den Fund auszutauschen.


Baldur hingegen dachte weiter. Er ließ zwei Männer aufbrechen, um in den Felsen oberhalb des Baches nach weiteren Goldvorkommen zu suchen. Die beiden kehrten jedoch kopfschüttelnd zurück. Sie hatten nichts finden können. Als die Sonne am dritten Tag aufging, war alles bereit.


Die zehn Männer und Frauen, die sich für die Arbeit gemeldet hatten, trafen am Bach ein. Sie waren erfahrene Arbeiter. Keine Krieger, sondern Handwerker, Feldarbeiter, Männer und Frauen, die sich bereits in der Gemeinschaft bewährt hatten. Unter ihnen war auch Ulf, ein älterer Mann mit einer breiten Brust und wettergegerbtem Gesicht, der früher oft an Flüssen Gold gewaschen hatte. Damals, als sie noch in der alten Heimat gewesen waren.


“Es braucht Geduld“, erklärte er den anderen. “Das Gold ist schwer, es setzt sich zwischen den Steinen fest. Wir nehmen die oberen Schichten des Bachbetts auf und lassen das Wasser den Rest erledigen.“


Mit gezielten Bewegungen schaufelten sie Sand und Kies in die vorbereiteten Rinnen. Das Wasser spülte den leichten Schlamm hinweg, während die schwere, goldhaltige Erde in den mit Wolle ausgekleideten Rinnen hängen blieb. Danach wurde das Material in die Holzschalen gefüllt und mit kreisenden Bewegungen geschwenkt. Das leichtere Gestein wurde ausgeschwemmt, bis nur noch das schwerere, glänzende Metall zurückblieb.


Es war eine mühsame Arbeit, doch schon nach wenigen Stunden hielt der erste Arbeiter einen winzigen Goldsplitter in die Höhe. Ein lauter Jubel ging durch die Gruppe.


Omoru beobachtete alles mit scharfem Blick. Sie sah, wie die Arbeiter lernten, ihre Bewegungen zu perfektionieren, wie der Bach zu einem Ort der Konzentration und des Hoffens wurde. Selbst Baldur, der mit verschränkten Armen dastand, schien zufrieden.


“Es ist nicht viel“, sagte Matumba leise zu Skald, während sie einen kleinen Goldbrocken in den Händen hielt.


“Noch nicht“, erwiderte Skald. “Aber es ist ein Anfang.“


Mit jeder Schale, die geschwenkt wurde, mit jedem Sandkorn, das fortgespült wurde, wuchs die Hoffnung. Am Abend des ersten Tages betrug die Ausbeute nicht mehr als eine Handvoll Goldsplitter, doch das genügte, um den Eifer zu entfachen.


“Wir machen weiter“, entschied Baldur, zuversichtlich und entschlossen, der sich mit Omoru beriet. “Jeden Tag.“


Und so wurde der Bach zu einem neuen Zentrum des Reichtums in der Stadt Asengard. Männer und Frauen kamen und gingen und mit jedem Sonnenaufgang wurde etwas mehr Gold aus dem Wasser gewaschen.


Omoru stand oft am Rand und beobachtete die Arbeit. Sie dachte an die Zukunft. An das, was dieses Gold für ihr Volk, für Asengard, bedeuten konnte. Vielleicht war es nur eine kleine Ader, vielleicht versiegte sie bald ... doch wenn nicht? Wenn sie hier eine Quelle gefunden hatten, die lange reichte?


Baldur hatte ihr bereits seine Meinung dazu gesagt. Egal, wieviel man letztlich finden würde, es half Asengard und seiner Bevölkerung ungemein dabei, auch in der Zukunft weiterhin Waren in Swenu kaufen zu können … Denn Asengard war noch lange darauf angewiesen Rohstoffe von außerhalb in die Stadt zu bringen. Vor allem mangelte es an Erz. Eisen und Kupfer waren für sie überlebenswichtig. Auch wollte man ungern auf Stoffe, Öle und andere Dinge verzichten, die es in Swenu zu erwerben gab … und Swenu, das weit entfernt lag war ihre einzige Quelle für derartiges.
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Auf dem Heimweg von Swenu





Die Sonne hing tief über der weiten Savanne. Ihr Licht tauchte das schier endlose Grasland in ein warmes Gold Nur vereinzelt waren Bäume zu sehen, die zumeist in kleinen Gruppen wuchsen. Die Reisenden hatten die Wüste hinter sich gelassen, doch die Strapazen der letzten Wochen lagen noch schwer auf ihnen. Staub klebte an ihren Gewändern, ihre Gesichter waren von der Sonne gebräunt und die Nahrungsvorräte gingen zur Neige.


Die kleine Wasserstelle, die sie gefunden hatten, war kaum mehr als eine Senke mit schlammigem Grund, die bald versiegt sein würde. Dünnes Schilf wuchs am Rand und Spuren zahlreicher Tiere zeigten, dass sie nicht die Einzigen waren, die hier ihren Durst stillten.


“Wir sollten hier lagern“, sagte Ephimos und ließ seinen Wasserschlauch in die Tiefe sinken. “Wir haben kaum noch Vorräte. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als zu jagen und zu sammeln. Wasser ist jetzt nicht mehr das Problem, sondern etwas zu essen. Wir haben uns bei den von uns benötigten Lebensmitteln verkalkuliert.“


Die anderen nickten. Jasamin wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn und sah zu Hela, die das Wasser musterte. “Es scheint sauber genug zu sein, aber wir sollten es abkochen. Zumindest für uns Menschen. Es hat wohl niemand das Bedürfnis, sich den Magen zu verderben.“


“Jagd bedeutet frisches Fleisch“, sagte Olov grinsend. “Das ist besser als das trockene Zeug, das wir noch in den Satteltaschen haben. Wir alle sehnen uns nach einem frisch gerösteten Braten.“


Während die Gruppe ihre Lagerplätze einrichtete, fiel Ephimos Blick in die Ferne. Am Horizont bewegten sich mächtige Schatten. Eine kleine Elefantenherde, die langsam durch das hohe Gras zog. Die riesigen Tiere wirkten friedlich, ihre langen Rüssel streckten sich nach Ästen und Blättern aus, während sie sich kaum von der Stelle bewegten.


“Elefanten“, murmelte er nachdenklich. Balu, der in seinem früheren Leben einstmals in einem Land voller Elefanten gelebt hatte, trat an seine Seite und folgte seinem Blick. “Eine beeindruckende Herde“, sagte er.


Ephimos sah ihn an. “Glaubst du, wir könnten einige fangen? Arbeitstiere für Asengard? Dann würden wir bereits welche mitbringen können und sofort mit der Ausbildung der tiere beginnen können.“


Balu lachte leise. “Du kannst keinen erwachsenen Elefanten einfangen und erwarten, dass er dir gehorcht. Sie sind klug, eigenwillig, stärker als zehn Männer zusammen und würden sich niemals brechen lassen. Aber ein Jungtier ... ja, ein Jungtier kann man lehren ein Arbeitselefant zu werden.“


Ephimos verschränkte die Arme und sah ihn fragend an. “Wie macht man das?“


“Mit viel Geduld und Zeit“, erklärte Balu. “Man muss sie von klein auf aufziehen, füttern, sie an den Menschen gewöhnen. Das dauert Jahre, aber wenn es gelingt, können sie unglaubliche Arbeit leisten.“


Ephimos Blick kehrte zur Herde zurück. “Dann versuchen wir es.“


Hela, die das Gespräch mitgehört hatte, trat näher. “Und wie willst du das anstellen?“


“Wir werden Gruppen bilden“, entschied Ephimos. “Die Jäger und die Krieger gehen los, um für unsere Vorräte zu sorgen ... und gleichzeitig suchen wir nach Jungtieren, die vielleicht von ihrer Herde getrennt wurden oder wir versuchen sie von den älteren Tieren zu trennen. Wenn sich eine Gelegenheit ergibt, nutzen wir sie.“


Jasamin nickte langsam. “Es ist einen Versuch wert, Hela. Ephimos hat Recht. Zu verlieren haben wir nichts dabei.“


Die Sonne stand hoch am Himmel, als Olov und Skadi sich auf den Weg machten. Sie waren jung, aber geschickt und trugen leichte Waffen, die für die Jagd bestimmt waren. Speere, einen Bogen mit einem Köcher voller Pfeile, dazu Dolche an ihren Gürteln. Ihre Aufgabe war es, kleinere Tiere zu jagen, vielleicht Antilopen oder Warzenschweine, die sich in der Savanne oft an Wasserstellen oder aber in deren Umgebung aufhielten.


“Wir sollten uns nicht zu weit entfernen“, sagte Skadi und zog ein hohes Grasbüschel zur Seite, um in die Weite zu spähen.


Olov grinste. “Angst?“


Skadi schnaubte. “Nein. Aber wir sind nur zu zweit. Wenn wir in einen Löwen oder eine Hyäne laufen, haben wir ein Problem. Ich habe gehört, die Biester treten meist in Rudeln auf … Wie die Wölfe in meiner alten Heimat.“


Olov nickte zustimmend. Vorsicht war klug und Skadi hatte durchaus Recht. Sie bewegten sich geduckt durch das goldene Gras, das an einigen Stellen teils fast ihre Köpfe erreichte und lauschten auf jedes Geräusch. Vögel kreischten über ihnen, Insekten summten in der Hitze, und in der Ferne vernahm man das gelegentliche Brüllen eines großen Tieres.


Nach einer Stunde entdeckten sie Spuren im trockenen Boden. “Sind das Spuren von Antilopen? Oder von etwas anderem? Ich kenne die Spuren der hiesigen Tiere nicht“, flüsterte Skadi.


Olov ging in die Hocke, prüfte die Abdrücke sorgsam mit seinen Fingern. “Antilopen … und nicht alt. Vielleicht eine Stunde.“


Sie folgten der Spur geduldig, wichen Dornensträuchern aus und hielten ihre Waffen bereit. Der Wind brachte den trockenen Geruch der Savanne mit sich. Erde, Gras und der leichte, warme Duft von Tieren.


Plötzlich blieb Skadi stehen. “Hörst du das?“ Ein leises, fast klagendes Trompeten lag in der Luft. Ein Laut, der weder zu einer Antilope noch zu einer Raubkatze passte.


“Elefanten?“ fragte Olov. Sein Blick huschte umher. Wenn sie einem ausgewachsenen Elefanten begegneten, der sich durch sie bedroht fühlte, so konnte die Situation schnell sehr über werden.


Skadi nickte, ihre Augen funkelten. “Lass uns nachsehen.“


Sie schlichen weiter und nach einigen Minuten erreichten sie eine kleine Senke, die von teils kahlen, vereinzelten Bäumen gesäumt wurde. Dort, halb verborgen, zwischen umgestürzten Ästen und hohem Gras, standen zwei junge Elefanten. Sie waren noch klein, vielleicht sechs Monde der neun Monde alt … und sie wirkten verwirrt und ängstlich.


Olovs Herz schlug schneller. Seine Augen huschten umher, prüften die Umgebung. “Sie sind allein.“ Skadi kniff die Augen zusammen. “Wo ist ihre Herde?“


Die Jungtiere trompeteten leise, blieben aber an Ort und Stelle. Ihre Ohren schlugen nervös, ihre kleinen Rüssel tasteten suchend durch die Luft.


“Sie sind getrennt worden“, stellte Olov fest. “Wodurch auch immer. Es sind keine älteren Elefanten in der Nähe. Die würden sich sonst um die jungen Tiere kümmern.“


Skadi trat langsam einen Schritt näher. Die Elefanten witterten sie, hoben die Köpfe, aber flohen nicht. “Wenn wir sie einfangen wollen, müssen wir vorsichtig sein“, flüsterte sie.


Olov beobachtete nicht nur die Tiere sondern auch Skadi. Die junge Frau war eine Augenweide, für jeden Mann. Seit sie aus Swenu abgereist waren hielten Jasamin und Hela sich von ihm ferne. Sie schienen ihn zu meiden und er wusste nicht warum. Das traf ihn mehr, als er sich eingestehen wollte und er hatte es deshalb dankbar akzeptiert, dass Skadi auf der reise seine Nähe gesucht hatte. Er nickte. “Wir brauchen Seile. Ich habe einige geflochtene Lederschnüre in meinem Tragebeutel. Wenn wir Glück haben, dann geht das auch damit.“


Sie zogen sich zurück, um ihre Vorräte zu durchwühlen, dann kehrten sie mit mehreren Lederriemen zurück. Die Elefanten standen noch immer dort, unschlüssig, wohin sie gehen sollten.


“Lass mich zuerst ran“, sagte Skadi leise. Sie grinste ihn an. “Ich wirke weitaus weniger bedrohlich als ein Asenkrieger, wie du, Olov.“


Sie bewegte sich langsam, sprach mit sanfter Stimme. Die Tiere schienen ihre Nervosität zu spüren, aber sie rannten nicht davon.


“Gut“, murmelte Olov. “Jetzt binde langsam und sehr vorsichtig die Lederriemen um ihre Vorderbeine.“


Es dauerte eine Weile, doch mit Geduld und geschickten Bewegungen gelang es ihnen schließlich, die Jungtiere zu sichern.Als die Sonne sich dem Horizont näherte, standen Olov und Skadi mit den beiden Elefanten allein in der Savanne.


“Es wird dunkel“, sagte Skadi. „Wir können nicht mehr zurück. Der Weg ist zu weit und in der Dunkelheit durch die Savanne gehen zu wollen ist mir zu riskant ... zumal wir die beiden Tiere dabei haben, die uns aufhalten.“


Olov nickte nachdenklich aber zustimmend. “Dann bleiben wir hier. Ich sehe auch keine bessere Lösung. Davon abgesehen ist dieser Platz gut zum Übernachten. Wir können dort oben auf den Felsen schlafen, dort sind wir sicher vor einem überraschenden Angriff durch Raubtiere. Das ist die beste Lösung, die ich sehe.“


Skadi sah sich um. Am Rande der Senke befanden sich einige Felsen, die mehrfach mannshoch waren. Sie erklomm die Felsen und stellte fest, dass sich dort eine Mulde befand. Moos und niedriges Gras wuchs dort. Sie winkte Olov begeistert zu und rief ihm zu, was sie vorgefunden hatte.


Die Sonne versank hinter dem Horizont und mit ihr schwand die flirrende Hitze des Tages. Ein kühler Wind zog durch das hohe Gras, und der Himmel verwandelte sich in ein dunkles Purpur, durchzogen von den ersten silbernen Sternen.


Olov und Skadi standen inmitten der weiten Savanne, allein mit den beiden jungen Elefanten. Die Tiere waren nervös, ihre kleinen Rüssel tasteten unruhig durch die Luft, während ihre großen Ohren immer wieder zuckten.


“Wir müssen ein Feuer machen“, sagte Olov. “Sonst haben wir Raubtiere am Hals. Uns beiden kann auf den Felsen nichts geschehen aber ich mache mir Sorgen, um die beiden kleinen Elefanten.“ Er blickte sich um. An der einen Seite bildeten die Felsen so etwas, wie eine Einbuchtung. Ein abgestorbener Baum wuch am Rand der Einbuchtung. Olov deutete darauf. “Wenn wir die Tiere dort hinein bringen und davor ein kleines Feuer entfachen, dann sollten sie sicher sein, vor Raubtieren. Morgen gehen wir dann zu den anderen zurück.“


Skadi nickte. “Ich sammle Holz.“


Während sie trockene Äste suchte, hielt Olov die Elefanten im Blick. Die Tiere waren noch nicht an Menschen gewöhnt, doch sie schienen erschöpft und wagten keinen Fluchtversuch. Vielleicht spürten sie, dass die beiden jungen Menschen ihnen nichts Böses wollten, zumal Skadi ihnen saftiges Gras gegeben hatte, welches die beiden Jungtiere gerne angenommen hatten.


Als Skadi mit einem Arm voll Holz zurückkehrte, entzündete Olov mit geübten Handgriffen ein Feuer. Geschickt schlug er mit einem Stück Stahl und Feuerstein Funken, Es dauerte nicht lange und er hatte Erfolg. Die Flammen züngelten auf, warfen lange Schatten über das Gras und tauchten die Umgebung in ein flackerndes Licht.


Die Nacht brachte eine ungewohnte Stille. Kein Stimmengewirr, kein Geräusch von Waffen oder anderen Menschen ... nur die Geräusche der Savanne. Das entfernte Brüllen eines Löwen ließ Skadi kurz erstarren, doch Olov beruhigte sie mit einem Lächeln. “Er ist weit genug weg.“


Die Elefanten legten sich schließlich nieder, ihre Körper wirkten hilflos und fast zerbrechlich. Skadi schaute über den Rand der Mulde auf die schlafenden Tiere und beobachtete sie fasziniert. “Ich hätte nie gedacht, dass wir jemals so nah bei diesen Tieren schlafen würden.“
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